
Frauen werden heute Vollzeit in außerhäusliche Erwerbsarbeit geradezu gedrängt – und 
wenn sie schon schwanger werden und nicht abtreiben, dann soll das Kind möglichst 
früh fremdbetreut werden und die MuƩ er wieder voll einsatzfähig sein. Die Folgen die-
ser fehlgeleiteten, kinderfeindlichen FamilienpoliƟ k erleben wir täglich in unserer Arbeit: 
Frauen, die regelrecht Angst davor haben, ihrem Chef mitzuteilen, dass sie ein Kind 
erwarten (siehe die in den Innenseiten aufgeschriebenen SchwangerschaŌ skonfl ikte). 

Jana Krenk schreibt auf familienarbeit-heute.de: 

„Solange Frauen keine Kinder haben und somit uneingeschränkt erwerbstäƟ g sein kön-
nen – also die ‚männliche Art leben‘, sind sie ‚gleichberechƟ gt‘. Wenn aber Kinder ge-
boren werden, ist es vorbei mit der existenƟ ellen Absicherung, mit der Unabhängigkeit 
und der GleichberechƟ gung. Will sie dies nicht in Kauf nehmen, muss sie sich der Vor-
gabe der PoliƟ k beugen und das Kind in die Betreuung geben. Entscheidet sie sich für 
die natürlichste Idee aller Zeiten, ihr Kind selbst zu betreuen, wandert sie geradewegs in 
die gleiche existenƟ elle Abhängigkeit wie vor 200 Jahren. Was hat also die angebliche 
‚GleichberechƟ gung‘ und ‚Gleichstellung‘ für die MüƩ er gebracht? Nur eins: Dass heute 
auch die Väter in diese Abhängigkeit fallen, wenn sie ihr Kind selbst betreuen. Wer aber 
denkt, Kinder seien ein privates Hobby der Eltern, hat von einem wirklich funkƟ onie-
renden GeneraƟ onenvertrag nichts verstanden.“ 

Ein Gynäkologe wurde in Spanien nun verurteilt, weil er bei der Abtreibung versehent-
lich das gesunde Kind getötet hat und nicht sein Zwillings-Geschwisterchen, bei dem 
ein Herzleiden diagnosƟ ziert worden war. Die MuƩ er der beiden Kinder war durch 
In-Vitro-FerƟ lisaƟ on schwanger geworden. Im Rahmen der PränataldiagnosƟ k wurde der 
Herzfehler des einen Kindes diagnosƟ ziert. Während der Abtreibung in der 20. Schwan-
gerschaŌ swoche tötete er versehentlich das gesunde Kind. Nun wurde der Arzt zu vier 
Monaten bedingter Gefängnisstrafe und zu einem dreijährigen Berufsverbot verurteilt: 
nicht, weil er ein ungeborenes Kind getötet haƩ e, sondern weil er das „falsche“ Kind 
getötet haƩ e. Das Lebensrecht beider Kinder spielte im Gerichtsverfahren keine Rolle.

Dass es auch anders geht, zeigt Polen: Eine neue GesetzesiniƟ aƟ ve will Abtreibung 
prakƟ sch kompleƩ  verbieten. Bereits jetzt sind dort ungeborene Kinder verhältnismäßig 
gut geschützt, allerdings ist die Tötung eines ungeborenen Kindes bei Missbildung, bei 
Gefahr für die Gesundheit der Frau sowie nach einer VergewalƟ gung oder Inzest erlaubt. 

Zu einem solchen Wandel in unserem Land wollen auch wir unseren Teil beitragen: Be-
achten Sie dazu unsere zwei verschiedenen AkƟ onen auf den Seiten 4 und 5. 

BiƩ e unterstützen Sie uns weiterhin mit Ihrem Gebet und Ihren Gaben – bis, so hoff en 
wir, unsere Arbeit einst nicht mehr nöƟ g sein wird, weil das Lebensrecht eines jeden 
ungeborenen Kindes geschützt und geachtet wird.

Ihre

  Sonja Dengler        Fridolin Mall

Tiqua e.V. x www.tiqua.org x info@tiqua.org x Tel. 06223 990245 x Tel. aus dem Ausland +49 6223 990245
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Gemeinsam Kindern 
das Leben reƩ en

BiƩ e beachten Sie unsere neue Adresse: Dreikreuzweg 60, 69151 Neckargemünd

Ist es nicht sonderbar? 
Da sagen Millionen junger Frauen: 

Wir lassen uns nichts mehr dikƟ eren!, 
und dann gehen sie hin 

und werden StenotypisƟ nnen.
Gilbert Keith Chesterton



MADITA macht genau das, was 
sie immer schon gerne tun 

wollte: Als Kundenberaterin erstellt sie 
passgenaue SoŌ ware für die Kunden 
ihres Chefs. Mit ihrem Abteilungsleiter 
versteht sie sich nicht so gut, aber sie 
macht gerne GeschäŌ sbesuche und hin 
und wieder fl iegt sie deshalb auch „in 
der Weltgeschichte herum“, denn ihr 
Betrieb hat internaƟ onal viele Nie-
derlassungen. Sie spricht englisch und 
französisch, hat sehr gute Umgangs-
formen und auch die vielen Überstun-
den stören sie nur manchmal.
Sie lebt schon seit 8 Jahren in einer 
festen Beziehung und dass sie beide 
keine Kinder wollen, war ausgemacht 
von Anfang an. Bis zu jenem Tag, an 
dem, wie sie sagt „ein Ausrutscher“ 
passierte: der Ausrutscher, damit meint 
sie ihre SchwangerschaŌ .
Auch als ihr Partner LEON die unerwar-
tete SchwangerschaŌ  nutzt, um ihr zu 
erklären, dass er schon vor längerem 
eine andere Frau kennengelernt hat 
und sie nun zusammenziehen möch-
ten, ist sie nicht wirklich erschüƩ ert: 
Das hat sie schon kommen sehen und 
außerdem kommt ohnehin nur eine 
Abtreibung in Frage.

Ihre FrauenärzƟ n aber gratuliert ihr zu 
ihrem Kind und zeigt ihr ausführlich 
den Ultraschall. Sie warnt Madita vor 
der geplanten Abtreibung: „Das ist kein 

Blinddarm, was Sie da in sich tragen“ 
und nimmt ihr das Versprechen ab, 
eine gute Beratung in Anspruch zu neh-
men, nicht zu pro Familia zu gehen. 

Madita legt uns ihr Leben dar und wird 
immer nachdenklicher, verspricht, es 
„gleich morgen ihrem Chef mitzuteilen, 
dass sie schwanger ist“. Diese Eröff nung 
triŏ   ihn sichtbar härter als Leon – er 
ist schlichtweg entsetzt und biƩ et sie, 
sich an das Einstellungsgespräch zu 
erinnern, in dem sie selbst ihm erklärt 
haƩ e, dass Kinder in ihrem Lebensplan 
nicht vorgesehen seien. Das habe er 
ihr geglaubt und ihr schließlich einige 
schwierige Projekte anvertraut, er habe 
sein Wort gehalten, nun sei es an ihr, 
„das Problem zu erledigen“. DarauĬ in 
erklärt ihm Madita, dass es sich um 
ein Kind, um ihr Kind, handelt, nicht 
um ein SchwangerschaŌ sgewebe und 
dass eine Abtreibung ihr sehr schwer 
fi ele und es nun einmal exisƟ ere. Sie 
erzählt davon, dass sie in unserer 
Beratungsstelle war und warum sie ihre 
Ansichten über Abtreibung geändert 
habe.

Am nächsten Morgen ruŌ  ihr Chef sie 
erneut zu sich und setzt mit seinem An-
gebot ein wochenlanges WeƩ rennen in 
Gang: Er erhöht beträchtlich ihr Gehalt. 
Madita: „das möchte ich schon gerne 
annehmen, das ist endlich die Anerken-

nung, auf die ich schon lange warte.“ 
Wir haben Gegenargumente, worauf-
hin ihr Chef erneut sein Gehaltsangebot 
erhöht, wir haben wieder Gegenar-
gumente – das geht so einige Male 
hin und her. Bis er ihr schließlich eine 
ganze eigene Abteilung anbietet, wenn 
sie „das Kinderkriegen auf später“ 
verschiebt. „Das ist“, so Madita „genau 
das, was ich schon immer wollte, das 
KANN ich jetzt nicht ablehnen!“ Sie 
weinte sehr über ihr Dilemma und ver-
dammte sich immer wieder, dass „ich 
als Frau auf die Welt gekommen bin, 
immer muss ICH alles ausbaden!“

Uns fi el nur noch ein Argument ein, 
das wir von einer ÄrzƟ n kennen: „Liebe 
Madita, Ihr Chef ist am Leben, Sie sind 
am Leben, Leon ist am Leben – was 
denken Sie denn, was wohl Ihr Kind am 
liebsten möchte?“ Das war schließlich  
zu unserer großen Freude die Wende 
– weg vom Töten ihres Kindes hin zur 
KonzentraƟ on auf das Wesentliche, auf 
die Prioritäten ihres Lebens, das vor 
großen Veränderungen steht. 

Ihr Chef ist sehr verärgert über ihre Ent-
scheidung, er wird ihr, so sagt er, „keine 
Abteilung, keine tollen Projekte mehr 
geben“, wenn sie nach der Elternzeit 
zurückkommt, das habe sie „schließlich 
selbst so entschieden, das Kinderkrie-
gen häƩ en Sie ja anderen überlassen 

Ein ungleicher 
    WeƩ lauf 
um das Leben

Die Rolle des Arbeitgebers 

im SchwangerschaŌ skonfl ikt



können, so wie Sie es mir versprochen 
haƩ en!“

Deshalb haben wir Madita gebeten, 
sich Zeit zu lassen mit der Entschei-
dung, ihr Kind, das schon ohne Vater 
aufwachsen wird, in die Frühbetreuung 
zu geben, wo es auch seine MuƩ er 
kaum sieht.
BiƩ e helfen Sie uns, unsere fi nanziellen 
Zusagen gegenüber Madita einzuhal-
ten.

„Karnickel-Vermehrung“

Von Anfang an war das Arbeitsver-
hältnis zwischen ihrem Abteilungs-

leiter und SOFIA spannungsgeladen 
und eher schwierig: Seit Jahren hackte 
er auf jeder seiner Mitarbeiterinnen 
herum, die ihm erklärte, dass sie 
schwanger war. Sofi a wusste nicht, 
ob sie den Kolleginnen glauben sollte, 
wenn diese erzählten, dass er sie als 
„KarnickelmuƩ er“ bezeichnete. 
Deshalb war Sofi a froh, dass sie nie 
in diese SituaƟ on kommen konnte, 
denn FRIEDER war zeugungsunfähig. 
Jedenfalls lautete so die Diagnose und 
tatsächlich sind sie schon seit mehr als 
5 Jahren zusammen und da sich kein 
Nachwuchs einstellte, hat Sofi a auch 
diese gute Stelle in einem Großkonzern 
angenommen, der weltweit Maschinen 
exporƟ ert. 

Sofi a deutete daher die morgendliche 
Übelkeit zunächst falsch – aber es 
klärte sich schnell ... Weder Frieder 
noch sie konnten sich über diese völlig 
unerwartete Neuigkeit freuen – die 
Auseinandersetzungen mit ihrem Abtei-
lungsleiter fürchtete sie, zu oŌ  haƩ e sie 
sie schon mitbekommen und sie gehört 
eher zu den schweigsamen Menschen. 

Tagelang geht es ihr schlecht, weil sie 
sich den Kopf darüber zerbricht, WIE 
sie es ihrem Vorgesetzten miƩ eilen soll 
– ihr will nichts Gelingendes einfallen 
und deshalb einigt sie sich schließlich 
im Einverständnis mit ihrem Mann auf 
eine Abtreibung. Es fällt ihr schwer, 
aber noch schwerer wiegt der Gang 
zum Abteilungsleiter. Sofi a besorgt sich 
einen Beratungsschein, ist erstaunt 
darüber, wie leicht sie den erhält – und 
bekommt auf sehr verschlungenen 
Wegen schließlich Kontakt zu einer 
Tiqua-Beraterin. 
Der Abtreibungstermin wird darauĬ in 

erst einmal verschoben und tatsächlich 
wird Sofi a im Firmen-Gespräch unter 4 
Augen als „KarnickelmuƩ er“ Ɵ tuliert. 
Sie ist sprachlos, auch über die Art und 
Weise wie er über Kinder spricht (er 
hat selbst keine) und schluckt schwer, 
als er ihr vorhält: Sie habe ja schon 
in der vorigen Abteilung mit dem 
Vorgesetzten Schwierigkeiten gehabt 
und er sei derjenige gewesen, der sie 
dann in seine Abteilung geholt habe 
und nun täte sie ihm „das“ an. Sie sei 
undankbar und habe ihr Wort gebro-
chen, da sie ja schlüssig dargelegt habe, 
niemals Kinder zu bekommen. Er habe 
ihr das geglaubt und nun sei er (!) der 
Angeschmierte, weil sie das „Karni-
ckelmuƩ er-Syndrom“ ausleben wolle 
– ob sie das nicht absichtlich gemacht 
habe? Langsam fange er an, Frauen 
als Mitarbeiter zu hassen, man weiß 
nie, ob sie nicht doch plötzlich wegen 
einer SchwangerschaŌ  berufl ich alles 
hinschmeißen und ihn im SƟ ch lassen 
würden. Sie wisse doch, wie dünn die 
Personaldecke sei und er häƩ e sich da-
mals ja auch für einen Mann entschei-
den können, was er aber dummerweise 
nicht getan habe. Sofi a, die ja selbst 
wegen ihrer SchwangerschaŌ  noch sehr 
unsicher (Abtreibung ist doch besser?) 
ist, sieht plötzlich einen AuĬ ebungs-
vertrag vor ihr liegen und er nöƟ gt sie, 
den zu unterschrieben. Das tut sie zum 
Glück nicht.

In der Beratung schauen wir uns dann 
diesen großen Konzern einmal genauer 
an: ja, die Personaldecke ist dünn, wie 
bei allen Firmen (Millionen Kinder, also 
zukünŌ ige FachkräŌ e, werden ja seit 
Jahrzehnten im MuƩ erleib getötet). 
Wir können Sofi a aufzeigen:

y Dass es ein schwerwiegender 
poliƟ scher Fehler ist, das Thema 
Kinderbekommen einseiƟ g zwischen 
dem Arbeitgeber und der Arbeitneh-
merin aushandeln zu lassen. Das muss 
zwangsläufi g zu DrucksituaƟ onen auf 
beiden (!) Seiten führen. Nach der 
Geburt profi Ɵ eren jedoch Staat und 
GesellschaŌ  insgesamt von Kindern, 
die Last hat man allein auf die Eltern-
schultern gedrückt. Und auf die der 
Arbeitgeber, nicht auf die GesellschaŌ  
als Ganzes. 
y Diese poliƟ schen Fehler dürfen 
jedoch nicht ihr Privatleben steuern. 
Schließlich ist es mit Ende 30 kaum 
noch wahrscheinlich, „später“ Kinder 
zu bekommen, es ist ja überhaupt er-
staunlich, dass ihr Kind angesichts der 

Diagnose exisƟ ere!
y Wir können Sofi a anhand von veröf-
fentlichten Zahlen davon überzeugen, 
dass ihre Firma nicht pleitegehen wird, 
wenn sie schwanger ist, die Elternzeit 
nimmt und sich in dieser Zeit überlegt, 
wie es berufl ich weitergehen soll. 
y Dass sie es realisƟ sch sieht: sie sind 
zwar auf zwei Einkommen angewiesen, 
da sie beide ein niedriges Einkommen 
haben, aber diese schwierige fi nanzi-
elle Zeit wird vorübergehen, zumal wir 
ihnen helfen werden.

Diese Argumente überzeugen Sofi a, 
jedoch fühlt sie sich dennoch ihrem 
Chef gegenüber schlecht, weil sie ein 
Kind bekommt, sie weiß nicht, wie sie 
es rechƞ erƟ gen soll und sie weiß auch 
nicht, wie sie ihn überzeugen könnte. 
Deshalb erarbeiten wir ein Konzept und 
üben es ein, mit dem Sofi a das nächste 
Gespräch steuert und so eine Eska-
laƟ on und vor allem weitere Beleidi-
gungen vermeiden kann.
Und wider alle Erwartung ist der Chef 
bei diesem zweiten Gespräch sogar 
sehr (!) freundlich – und es ist keine 
Rede mehr von „Karnickel-Vermeh-
rung“. 

Wir biƩ en herzlich um Ihre Unterstüt-
zung für Sofi a und Frieder!

■

☺

Aber auch das haben wir einmal 

erlebt: obwohl NENAS Chef sehr 

schwierig und sehr schroff  ist, und 

obwohl er auf ihre Eröff nung der 

SchwangerschaŌ  lange schwieg und 

sich Bedenkzeit ausbat, unterbreitete 

er ihr schließlich folgendes Angebot:

„Es wäre ja kurzsichƟ g von mir, mich 

über Ihre SchwangerschaŌ  zu ärgern. 

Sie bringen ja meinen künŌ igen Kun-

den zur Welt, die kann man nicht von 

den Bäumen pfl ücken!“

Er erklärte Nena ausführlich, dass 

er sie als Mitarbeiterin sehr schätze, 

weil sie immer bereit war, in Noƞ ällen 

zusätzliche Arbeiten zu übernehmen, 

sich nie beklagte und oŌ  gute Verbes-

serungsvorschläge unterbreitet habe. 

Seine Frau habe ihm geraten, Nenas 

SchwangerschaŌ  zum Anlass zu neh-

men, um über einen betriebseigenen 

Kindergarten nachzudenken und ob 

sie, Nena, bereit wäre, ihm dazu einen 

ausgearbeiteten Plan vorzulegen. Da 

sie vermutlich alleinerziehend bliebe, 

wäre sie doch genau die RichƟ ge für 

diese Aufgabe.

■



Wenn ich den jungen Mädchen EINEN Satz aus meiner 
Erfahrung mitgeben sollte, würde ich sagen:

Wenn ich den jungen Männern EINEN Satz aus meiner 
Erfahrung mitgeben sollte, würde ich sagen:

Als geschäŌ sführender GesellschaŌ er der Freiham Entwicklungs 
GmbH & Co. KG hat er Abtreiber Stapf eine 450 m² große Praxis 
im Medicare-Freiham Gesundheitscenter, Hans-Stützle-Straße 20, 
München-Freiham, vermietet. Hammer ist Schatzmeister des CSU 
Bezirksverband München. 
Makaber ist: im gleichen Gebäude befi ndet sich eine „ökologische 
KindertagesstäƩ e“. Friedrich Stapf tötet ca. 20 Kinder am Tag, das 
sind weit mehr Kinder als in der KiTa betreut werden.
Verhindern wir gemeinsam, dass Abtreiber Stapf weiterhin in 
großem SƟ l Kinder tötet - BiƩ e schreiben Sie unverzüglich eine 
Protestnote an CSU-Mann Hammer!

Adresse:   Dipl.-Ing. Hans Hammer 
  Sylvensteinstraße 2
  81369 München
E-Mail:  Hans.Hammer@hammer.ag

I

Nach unserem Beraterbrief an alle scheinausstellenden Schwan-
gerschaŌ skonfl iktberater und unserem Hotline-Kit, mit dem wir 
direkt die Schwangeren in einer Konfl iktsituaƟ on erreichen, be-
reiten wir eine weitere Groß-AkƟ on vor: Wir möchten möglichst 
fl ächendeckend ein Anschreiben an junge Menschen weiterge-
ben. BiƩ e lassen Sie uns an Ihrer Erfahrung teilhaben!

Füllen Sie den Coupon (siehe Rückseite) aus und senden 
ihn an uns zurück. Vielen Dank!
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AugenÖFFNER

Abtreibungsarzt Friedrich Stapf ist verantwortlich für den Tod 
von mehr als 100.000 ungeborenen Kindern. Nachdem ihn 

seine Vermieter in StuƩ gart und München vor die Tür gesetzt 
haƩ en, ziehen in seine Münchener Abtreibungsräume im August 
Hebammen ein. Da, wo also vielen Babys hinweg grausamst das 
Leben genommen wurde, wird in ZukunŌ  Babys auf die Welt 
geholfen! 
Doch während in StuƩ gart kein neuer Vermieter bereit war, an 
Stapf zu vermieten, ermöglicht ihm nun in München der CSU-Poli-
Ɵ ker Hans Hammer die Fortsetzung seines tödlichen GeschäŌ es. 

Name, Vorname

Straße, Hausnummer

PLZ, Wohnort

Absender

Aktion 1

Aktion 2
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Ich saß am FrühstücksƟ sch. Vor mir stand eine Tasse herrlich 
duŌ enden Kaff ees. Wirklich genießen konnte ich ihn aber nicht. 

Dazu war ich gedanklich viel zu sehr angespannt. Wieder einmal 
befand ich mich in einer Phase, in der ich ständig dachte: Es wird 
mir alles zu viel, ich schaff e das nicht. Ich werde keine Lösung für 
dieses und für jenes Problem fi nden. Gedankenverloren schweiŌ e 
mein Blick aus dem Fenster über unseren Garten. Schließlich blie-
ben meine Augen an einem Eichelhäher hängen, der gerade ziel-
strebig und hartnäckig dabei war, einen Zweig vom Ast zu rupfen. 
Mit dem eroberten Ästchen im Schnabel fl og er dann davon. Ich 
konnte sehen, wie er bei unserem Nachbarn unter dem Dachfi rst 
verschwand. Dann fi elen mir auch noch ein paar Meisen auf, die 
sich emsig an dem Meisenknödel an unserem Balkongeländer zu 
schaff en machten. Den Winter über haƩ e er kaum ihre Beachtung 
gefunden - jetzt war er auf einmal sehr begehrt. Während ich 
ihnen beim Knabbern zusah, löste sich allmählich meine innere 
Anspannung. Ich empfand es als sehr wohltuend, die Vögel  zu 
beobachten. In meinen Gedanken stellte sich sogar eine gewisse 
Ruhe und Ordnung ein. „Seht die Vögel unter dem Himmel an...“, 
diese Zeile des Bibelverses aus Mt. 6,26  kam mir plötzlich in den 
Sinn. Obwohl der Vers ja noch weiter geht, war für mich allein 
schon die Auff orderung: „Seht...“ und ihre eben prakƟ zierte Um-
setzung sehr wirksam. Es tat mir merklich gut, die Vögel im Garten 
zu beobachten...  
Ein paar Tage später, als ich einen Spaziergang über die Felder 
machte, haƩ e ich Gelegenheit, viele Vögel, die alle fl eißig dabei 
waren, FuƩ er oder Nistmaterial zu suchen, zu beobachten. Dabei 
musste ich erneut an den obigen Bibelvers denken: „Seht die 
Vögel unter dem Himmel an, sie säen nicht, sie ernten nicht, sie 
sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater 
ernährt sie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr als sie?“ Nun, es 
war tatsächlich so: Ich sah jede Menge Vögel - und mein himmli-
scher Vater sah sie gewiss ebenfalls! Er versorgt sie und kümmert 
sich um sie. Doch das wirklich Schöne und Bedeutsame dabei: 
Genauso sieht er auch mich mit meinen Bedürfnissen, Nöten und 
Sorgen. Er weiß ganz genau, was ich brauche. Bei dieser Erkennt-
nis verƟ eŌ e sich meine innere Ruhe, die sich ja auch dieses Mal 
schon allein beim Beobachten der Vögel eingestellt haƩ e. Es war 
faszinierend und eindrücklich, diesen Bibelvers sowohl aus ganz 
prakƟ scher PerspekƟ ve als auch in seiner geistlichen Aussage zu 
betrachten. Ich fand es einfach schön, dass mir Vögel eine Zusage 
GoƩ es so greiĩ ar vor Augen führten.

Ý�«ã ...

òÊÄ E½½� G�ÝÝ�Ùã

IÄ �®¦�Ä�Ù S��«�

Save the Date! BiƩ e vormerken:
Unsere nächste 

Rund-um-die-Uhr-GebetskeƩ e
fi ndet am 

Sonntag, 25. September 2016
von 0 bis 24 Uhr staƩ !

Gebetsanliegen und nähere Infos in den kommenden 
Ausgaben des Freundesbriefes!

Besuchen Sie uns auf 
www.beƩ erplace.org

Derzeit ist TIQUA auf www.beƩ erplace.org, der größ-
ten Spendenplaƪ  orm Deutschlands, mit 7 verschie-
denen „Projekten“ vertreten, für die wir aktuell um 
Ihre Unterstützung biƩ en. 
Sie fi nden diese unter: 

www.beƩ erplace.org Î Geld spenden Î 
Suchwort: „Tiqua“

BeƩ erplace ermöglicht es dem Einzelnen auch, selbst 
SpendenakƟ onen zugunsten von TIQUA e. V. durchzu-
führen, z.B. anlässlich Ihres runden Geburtstages oder 
Jubiläums anstelle von Geschenken. BiƩ e verbreiten 
Sie den Link auch in Ihren sozialen Netzwerken und 
helfen Sie so mit, mehr TIQUA-Freunde zu gewinnen!  
Vielen Dank!


